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Donnerſtag, den 25. November. 


Das Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
mie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Tölr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


DANZIGER DAMPEBOOT. 
Der Abonnementspreis pro Decem- 
er beträgt 10 Sgr 
. Auswärtige wollen den Betrag 
mel. Postprovision mit 16 Ser. direct 
en unsere Expedition franco einsenden. 
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Telegraphiſche Depeſchen. 


Dresden, Mittwoch 24. November. 
Di: Abgeordnetenkammer beſchloß die Aufhebung der 
land wirihſchaftlichen Akademie in Tharandt und die 
Höberdotirung der landwirthſchaftlichen Abtheilung in 
eipzig mit den dadurch freiwerdenden Mitteln. In 
er erſten Kammer beantragte Profeſſor Heinze, der 
ertreter der Univerfität Leipzig, das norddeutſche 
Snafgeſetzbuch dem Reichstag nicht zur endgiltigen 
Beſchlußlaſſung vorzulegen, bevor den deutſchen 
Fachmännern die zur gewiſſenbaften Prüfung des 
Geſetzes unentbehrliche Friſt nicht gegeben worden. 
Wien, Mittwoch 24. November. 
Die „Neue freie Pireſſe“ enthält Nachrichten aus 
Dalmatien, welche Folgendes melden: Der General- 
major Fürſt Auersperg hat jedes weitere Vorgehen 
der Truppen in der Cvis voscie ſiſtirt, weil es nutzlos 
und augenblicklich auch unmöglich ſei. 
Paris, Mittwoch 24. November. 
Der „Conſtitutionnel“ ſchreibt: Olivier batte geſtern 
Morgens eine Audienz beim Kaiſer. Der Kaiſer 
ſoll den Motiven beigeſtimmt haben, welche Ollivier 
veranlaßten, in der Kammer als Deputixter und 
nicht als Miniſter zu erſcheinen. 
Florenz, Dienflay 23. November. 
Der König iſt ſoeben bier eingetroffen und von den 
Miniſtern und den Spitzen der Behörden empfangen 
und von der zahlreichen Menge ſehr lebhaft begrüßt 
worden. In ſeiner heutigen Anſprache rieth Lanza, 
au die Herſtellung der Finanzenordnung und einer 
guten Verwallung zu gehen, damit man den einge⸗ 
gangenen Verpflichtungen nachkommen könne. 
Rom, Dienſtag 23. November. 
Es heißt, daß die Kaiſerin von Oeſterreich in Kurzem 
hier eintreffen werde, um bei der erwarteten Nieder⸗ 
kunft der Gemahlin des früheren Königs von Neapel 
zugegen zu fein. ; 
Madrid, Mittwoch 24. November. 
Der General Dulce iſt in Amelie les Bains (Dorf 
Wit warmen Bädern im Departement der Oſtpyrenäer) 
geſtorben. — In den letzten drei Wochen find 24,000 
ann nach Cuba abgegangen. 
— In der heutigen Sitzung der Cortes wurde 
nach lebhafter Dis cuſſion die Vorlegung der Documente 
ſchloſſen, welche den Zuſammenhang zwiſchen den 
Mänden in Cuba und in Spanien darthun. Im 
aufe der Discuſſion erklärte der Miniſter der Colo · 
nien, daß die Regierung den Aufſtaud der Carliſten 
Wit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln bekämpfen 
ede. Bei der Berathung des Geſetzes, betreffend 
die Civesteiftung, erklärte der Juſtiz-Miniſter, der 
apſt habe die Regierung erwächtigt, von dem Klerus 
id zu fordern. — Der Antrag, zu erklären, 
daß Leſſeps ſich um die Menſchheit wohl verdient 
gemacht habe, wurde wit Einftimmigkeit angenommen. 
Bukareſt, Dienſtag 23. November. 
er Fürſt und die Fürſtin werden morgen ihren 
zug hier halten. Sämmtliche Städte und Ort⸗ 
ſcaſien, welche dieſelben auf ihrer Reiſe berührt haben, 
waren feſtlich geſchmückt und überall wurde das 
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40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer’d Centr.⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau⸗ 
H. Albrecht, Tauben Straße 34. 


In Leipzig: Eugen Fort. Englex's Annonc.⸗Büreau. 
In Hamburg, Rec M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
. aſenſtel 


n & Vogler. 


ſiasmus empfangen. 
Port Said, Mittwoch 24. November. 
Der „Aigle“ iſt hier angekommen. 


15 Stunden zurückgelegt. 
melt ſich in Port Said. 


Politiſche Rundſchau. 


In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
erklärte der Cultusminiſter zu der Schlußberathung des 
Entwurfs, betreffend die Elementar⸗Lehrer⸗Wittwen⸗ 
kaſſen ꝛc., daß, nach Erklärung des Finanzminiſters 
bei der Vorberathung und nach Annahme des Geſetzes 
nach dem vorjährigen Beſchluſſe nunmehr das Staats⸗ 
miniſterium auf beiderſeitigen Antrag des Cultus⸗ 
und des Finanzminiſters beſchloſſen habe, die Sanktion 
des Entwurfes dem Könige vorzuſchlagen, voraus- 
geſetzt, daß das Herrenhaus auch feine Zuſtimmung 
gebe. (Beifall.) Er bitte daher, das Geſetz wie in 
der Vorberathung anzunehmen. (Beifall.) Auf eine 
Anfrage Techow's, ob auch jüdiſche Lehrer an der 
Wohlthat des Geſetzes participiren, erwidert der 
Cultus miniſter: ſoweit dieſe an öffentlichen Elementar⸗ 
ſchulen fungiren, ſelbſtverſtändlich. Das Geſetz wird 
ohne Debatte angenommen. — Zur Berathung kommt 
der Antrag Miquel und Lasker, betr. die Competenz · 
erweiterung des Bundes auf das geſammte Civil⸗ 
recht. Miquel motivitt den Antrag. Der Juſtiz⸗ 
miniſter erklärt: Das Recht individualifirt die Völker, 
daher iſt die Erſtrebung der Rechtseinheit eine natio⸗ 
nale Aufgabe. Dies gilt auch vom bürgerlichen 
Rechte, ſoweit es ein allgemeines Recht iſt. Ich 
ſcheue nicht vor der Anſtrebung der Ausdehnung des 
bürgerlichen Rechtes auf den Bund zurück, trotz der 
Schwierigkeit der Aufgabe. Artikel 4 der Bundes ⸗ 
verfaſſung umſaßt das gerichtliche Verfahren, natürlich 
alſo auch die Gerichte verfaſſung. Wenn man das 
obligaloriſche Recht, wie erforderlich, regelt, wird vom 
Civilrecht immer voch manches übrig bleiben, und 
dies wird ſich regeln laſſen an der Hand des Art. 78 
der Bundes verſaſſung. Dies iſt indeſſen Bundes» 
ſache; ich ſpreche alſo darüber nicht, möchte aber auch 
nicht wünſchen, daß der Antrag an die Regierung 
gelange. — Es folgt der Antrag des Abgeordneten 
v. Bonin, die geſetzliche Regelung der Stellvertre⸗ 
tungskoſten von Abgeordneten betreffend. Der Miniſter 
Graf zu Eulenburg erklärt, daß die Regierung bereit 


ſei, auf die geſetzliche Regelung dieſer Frage einzu⸗ 


geber, jedoch ſei es zweifelhaft, ob dies bis zur 
Schlußberathung des Etats möglich ſein werde. 
Während dieſes Interimiſtikums würde die Regierung 
die Stellvertretungskoſten bezahlen; dieſelbe habe die 
nöthigen Anweiſungen dazu bereits erlaſſen. Der 
Antrag wird zurückgezogen, darauf erfolgt die Ver⸗ 
tagung der Sitzung. — 

Die Etatsberathung geht raſch von Statten. Es 
macht einen guten Eindruck, daß Camphauſen keiner 
konſtitutionellen Forderung ſich widerſetzt und frei 
von den kleinlichen Bedenken bleibt, die den Verkehr 
der Kammer mit Heydt oft außerordentlich erſchwert 
haben. — 

Uebrigene werden die Verhandlungen über den 
Cultus etat auch verhältaißmäßig wenig Zeit in Anſpruch 
nehmen Die liberalen Parteien find entſchloſſen, 
eine Generaldebatte möglichſt zu vermeiden. Bekanntlich 
befinden wir uns in Preußen noch immer in etwas 
ſeltſamen conſtitutionellen Zuſtänden. Die parlamen- 
tariſche Theorie, daß ein Miniſter, der mit der Mehr⸗ 


Fürſtenpaar von der Bevölkerung mit größtem Enthu⸗ 


Die Fahrt vom 
See Timſah wurde in 7½ Stunden, von Suez in 
Das Geſchwader verſam⸗ 


heit der gewählten Landesvertretung in Widerſpruch 
ſteht, zurücktreten müſſe, hat bei uns noch keine 
Geltung. Daher die Verwunderung, die freudige 
Anerkennung, als Herr Camphauſen ſich neulich zu 
dieſer Theorie bekannte. In England, in Belgien, 
Italien u. ſ. w. würde ein Minifter zurücktreten 
müſſen, wenn ſich herausſtellte, daß er in wichtigen 
Fragen ſich mit dem Parlamente nicht zu verſtändigen 
weiß. Bei uns aber kann er, wenn er im Abgeordneten⸗ 
hauſe keine Unterſtützung mehr findet, ſich immer noch 
auf das Herrenhaus berufen und dieſe Berufung gilt 
als hinreichend, um ihn im Amte zu belaſſen. So 
befinden ſich die Abgeordneten immer in einem Confliet 
der Pflichten. Wenn fie Hrn, v. Mühler angreifen, 
fo befeſtigen fie damit nach gewiſſen Seiten hin feine 
Stellung. Das erſte iſt ihre Pflicht, das zweite iſt 
gegen ihren Wunſch. — 

Die „Provinzialcorreſpondenz“ enthält einen län⸗ 
geren Artikel über die Lehrerwittwen. und Waiſen⸗ 
kaſſen, in dem gefagt wird, daß mit Unrecht die Er- 
klärung des Finanzminiſters ſo aufgefaßt ſei, als 
ſtehe dieſelbe mit dem Verhalten des Cultus miniſters 
im Widerſpruch. Die Erklärung ſei im Gegentheile 
im vollen Einverſtändniß und nach vorgängiger Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Cultus miniſter abgegeben worden, 
der die Intereſſen des Lehretſtandes jederzeit innerhalb 
bei Staatsregierung mit Eifer und Wärme vertreten 

abe. — 

Es war ſehr taktvoll vom Interpellanten Bon in 
wie vom Handelsminiſter Itzenplitz, daß bei dem im 
Abgeordnetenhauſe zur Sprache gebrachten Verkauf 
der Braunſchweigiſchen Bahnen mit keiner Silbe der 
Anſprüche Erwähnung geſchah, die der Staat Preußen 
an Braunſchweig als Erbe des jetzt regierenden 
Herzogs hat. Die Annexionsftage blieb ganz aus 
dem Spiel. Sie würde unnzihig anderwärts böſes 
Blut gemacht une Preußen in den Verdacht gebracht 
haben, es könne gewiſſermaßen den Augenblick nicht 
erwarten, wo Braunſchweig an Preußen fällt. Dieſe 
Ecbſchaft an ſich ift ſtaatsrechtlich nicht zu leugnen, 
wird auch ſchwerlich von irgend einer Seite ange⸗ 
fochten werden. Was nun den Verkauf der Bahnen 
anlangt, fo behält ſich Preußen die Entſcheidung vor. 
Auch das iſt gut. Zuerſt muß deutlich hervortreten, 
was die Braunſchweigiſche Landesvertretung fagt. Sie 
ſpielt hierbei die Hauptrolle. Es ſteht Braunſchwei⸗ 
giſches Staatsvermögen in Rede, das rechtlich nur 
inſoweit Preußen näher angeht, als unſerm Staat 
laut Vertrag im Jahre 1864 das Verkaufsrecht ein⸗ 
geräumt worden iſt. Bis dahin und ſo lange der 
Herzog lebt, kann jede beliebige Perſon oder Gefell- 
ſchaft in den Beſitz der Bahn treten, ſie braucht ſich 
blos den Beſtimmungen zu fügen, welche in den 
Eiſenbahnverträgen zu Gunſten Preußens feſtgeſetzt 
find. Daß Preußen keines feiner zweifelloſen guten 
Rechte aufgiebt, verſteht ſich von ſelbſt und wurde 
vom Handelsminiſter auch zugeſagt. Bei der gut 
deutſchen Geſinnung der Braunſchweiger ſteht nicht 
zu beſorgen, fie möchten irgendwie Preußen Verlegen. 
heiten machen. Um ſo mehr gebietet Anſtand und 
Pflicht, ſie möglichſt frei gewähren zu laſſen, von 
der Einverleibung aber erſt zu reden, wenn die Zeit 
dazu gekommen ſein wird. 

Der „Staatsanzeiger“ meldet Folgendes: Zum 
Schutze des deutſchen Handels in den oſtaſiatiſchen 
Gewäſſern iſt der Bau zweier Dampferaviſo's 
„Albatroß“ und „Nautilus“ von je 600 Tonnen 
Gehalt und 150 Pferdekraft und mit einer Armirung 
von 4 Geſchützen vom König genehmigt worden. — 


Fürſt Karl von Rumänien hat durch feine Trauung, 
die am 15. d. M. in Neuwied erfolgte, einen kleinen 
Couflict in katholiſchen Kreiſen hervorgerufen. Obwohl 
er die in der Ehe zu erwartenden Kinder in der 
griechiſch-orthodoxen Religion erziehen laſſen will oder 
muß, alſo ia religiöſen Angelegenheiten ein ziemlich 
weites Gewiſſen hat, mochte er ſich doch nicht mit 
der in den Rheialanden giltigen obligatoriſchen Civilehe 
begnügen, ſondern nahm einen proteſtantiſchen und 
einen latholiſchen Prieſter für die Ceremonie in Anſpruch. 
Der katholiſche Prieſter hat nach anfänglicher Weigerung 
schließlich doch, nach der einen Verſion auf Weiſung 
des Armeebiſchofs in Berlin, nach der anderen Verſion 
auf eigene Fauſt, getraut, und darüber flad die eifrigen 
Katholiken am Rhein in Allarm gerathen und drohen 
die Sache aa den Papſt zu bringen. — 


Ueber die Angelegenheit der aus Frankfurt aus ge⸗ 
wieſenen jungen Leute, welche ſich der Militairpflicht 
zu entziehen ſuchen, liegen jetzt authentiſche Berichte 
vor, welche nach vielen Beziehungen hin beachtens⸗ 
werth find. Bekanntlich hat ſich die eidgenöſſiſche 
Regierung nicht bewogen gefunden, auf die Reklama · 
tionen in der Weiſe einzugehen, wie ſie geſtellt wor⸗ 
den, fie hat ſich vielmehr nur zu Gunſten einer klei⸗ 
nen Zahl von Familien ausgeſprochen, welche nicht 
nur für ihre minderjährigen Angehörigen, ſondern 
für ihre Geſammtheit die Entlaſſung aus dem preußi⸗ 
ſchen Staatsverband nachgeſucht hatten. 3 


In Thüringen ſcheint ſich eine Agitation entwickeln 
zu wollen, um die Miniaturſtaaten dieſes Landes 
zum Eingehen von Ücceffionsverträgen mit Preußen 
zu bewegen, wie ein folder bereits mit Waldeck be» 
ſteht. Zu den ſchon mehrfach in dieſem Sinne laut⸗ 
gewordenen Stimmen geſellt ſich neuerdiags eine, 
welche darauf aufmerkſam macht, daß jetzt in allen 
thüringiſchen Kleinſtaaten ein mehr oder minder be⸗ 
deutendes Deficit herrſche und die Steuern beträcht⸗ 
lich erhöht werden ſollten. So wie jetzt, meint der 
Berichterſtatter, könaten die Verhältniſſe unmöglich 
auf die Dauer fortbeſtehen, und es bleibe den meiſten 
der thüringiſchen Städtchen nur die Wahl, entweder 
bald aus dem Norddeutſchen Bunde auszutreten und 
keine Matricularbeiträge zu zahlen, oder den allein 
richtigen Weg einzuſchlagen und dem vernünftigen 
Beiſpiele Waldecks folgend, ihre innere Verwaltung 
an Preußen abzutreten. So habe z. B. das Fürſten⸗ 
thum Schwarzburg⸗Rudolſtadt mit 72,000 Einwoh⸗ 
nern in dieſem Jahre ein Deficit von über 200,000 
Gulden, was freilich nicht wundern könne, wenn man 
bedenke, daß in dieſem winzigen Staatlein ein eigenes 
Miniſterium von drei Mitgliedern, dann eine Regie 
zung, ein eigenes Finanzeollegium und ein Conſiſto⸗ 
rium mit einem Conſiſtorialpräſidenten beſtehe. Das 
Fürſtenthum Schwarzburg⸗Sondershauſen mit 64,000 
Einwohnern habe ebenfalls ein beſonderes Miniſte⸗ 
rium von drei Mitgliedern, ein beſonderes Conſiſto⸗ 
rium, eine Staatshauptkaſſe, und der dortige Fürſt 
beſoldet einen Hofftaat, der allein vier Obechofſchar⸗ 
gen zähle. Und fo gehe es faſt in allen dieſen klei 
nen thüringiſchen Herzoge und Fürſtenthümern fort; 
es geſchähen dabei unendlich viele Lächerlichkeiten in 
der ganzen Verwaltung und die angebliche Souve⸗ 
ränetät, auf welche die betreffenden Beamten gewaltig 
eiferfüchtig ſeien, koſte dieſen Kleinſtaaten alljährlich 
ganz bedeutende Summen, die vollſtändig weg gewor 
fen würden. — 


Daß die öſterreichiſchen Truppen im Kampfe gegen die 
Bochefen Sieger bleiben werden, iſt ſelbſtverſtändlich, 
denn die Aufſtändiſchen bilden immer nur einen Haufen 
von wenigen Tauſenden und daneben find fie doch 
ſehr mangelhaft bewaffnet; aber der Sleg wird von 
den Oeſterreichern theuer erkauft. Jeder Schritt, den 
ſie weiter auf die Berge ſteigen, muß mit Blut be⸗ 
zahlt werden; ein jedes Scharmützel koſtet einigen 
Dutzend Soldaten das Lehen und eine große Menge 
wird verwundet. 


Ueber die Natur des Kampfes, an dem ſich ſelbſt 
Weiber und Kinder betheiligen, giebt ein Bericht aus 
Raguſa intereſſanten Aufſchluß: Die Weiber der In⸗ 
ſurgenten, heißt es darin, werden zum Proviant⸗ und 
Munitions⸗Tragen verwendet, gehen immer hinter den 
Colonnen und ermuthigen die Mäuner mit Zurufen, 
im Gefechte auszuharren und zu neuem Angriff vor⸗ 
wärts zu ſchreiten. Bei Gorazda ſollen auch meh⸗ 
rere Weiber drei Jäger mit Steinen erſchlagen ha⸗ 
ben. — Das Geheul, welches die Morlacken bei 
jeder Vorrückung und bei jedem Angriffe erheben, 
macht einen höchſt unangenehmen Eindruck auf die 
Truppen; fie brüllen in der That wie die wilden 
Thiere. Auch das Telegraphiren und Signalifiren 
der Aufſtändiſchen von einem Berge zum andern bes 
ſteht in einem ſchrecklichen Geheul in allen denkbaren 
Tonarten, Bewegungen mit den Armen und Flinten⸗ 


Leute 


ſchüſſen. Daß die Grauſamkeiten der Inſurgenten 
die Truppen zu Gewaltmaßregeln veranlaſſen, iſt leider 
wahr. Die Häufer, Olivenpflanzungen, ganze Orts 
ſchaften der Aufſtäadiſchen werden angezündet und 
der Erde gleich gemacht. Vor mehreren Tagen iſt 
ein Militair⸗Detachement in der Zuppa durch einen 
Ort marſchict, wo alle Häuſer geſchloſſen waren und 
an jedem Fenſter weiße Fahnen ausgeſteckt waren. 
Voran marſchirten drei Compagnien, die unbehelligt 
durchs Dorf zogen; dann kam der Train mit Bagage 
und Proviant unter einer kleinen Bedeckung. Wie 
dieſe im Dorfe erſcheint, öffnen ſich die Fenſter eines 
großen Hauſes, das gleichfalls ganz mit weißen Fah⸗ 
nen beſpickt war, und es wird aus den Fenſtern auf 
den Train ein mörderiſches Feuer eröffnet. Die 
wollten das Gepäck und den Proviant 
rauben. Hinter dem Train gingen aber noch drei 
Compagnien; das Haus wurde erſtürmt und 
68 Perſonen wurden im Handgemenge nieder⸗ 
gemacht. 

Ein Wiener Regierungsblatt behauptet, daß in 
den letzten Gefechten gegen die Dalmatier Leichen 
von Montenegrinern gefunden worden ſeien, und be 
gründet auf dieſen Umſtand die erneute Anklage ge⸗ 
gen Montenegro wegen Unterſtützung des Aufſtau⸗ 
des, eine Anklage, die auch von anderen Blättern 
wiederholt wird. 

Der Kaiſer der Franzoſen ſoll ſich mit großer 
Befriedigung über die Haltung der Hauptſtadt an 
beiden Wahltagen ausgeſprochen haben. Bei aller 
Theilnahme, welche die Wähler für die Angelegenheit 
des Tages bewieſen, herrſchte noch eine Art von 
ernſter Sammlung, die den Franzoſen gewöhnlich 
einen Anſtrich von feierlicher Gemeſſenheit giebt. Der 
Kaiſer ſah in dieſem ruhigen Verlauf des Wahlge⸗ 
ſchäfts einen Beweis mehr, daß es für ihn gefahr- 
los ſei, der parlamentariſchen Maſchine freien Lauf 
zu laſſen. 

Die ultramontane Preſſe Italiens befindet ſich in 
außerordentlicher Aufregung über die oppofitionellen 
Stimmen, welche in Frankreich gegen gewiſſe bei dem 
Concil zu ſtellende Anträge laut werden, und man 
geht von dieſer Seite fo weit, das Vorkommaiß dem 
Kaiſer zur Laſt zu legen. Trotz ſeiner Beſchützerrolle 
muß er es deshalb erleben, daß die Organe des 
Ultramontanismus ziemlich ſchnöde mit ihm verfahren; 
ein clerikales Blatt z. B. läßt feinem Ingrimm der⸗ 
geſtalt den Zügel ſchließen, daß es den Tag herbei⸗ 
wünſcht, an dem es der Kirche vergönnt ſein werde, 
dem Cäſar an der Seine die heuchleriſche Maske 
vom Geſichte und die aufgepappten Engelsflügel von 
den Schultern herunterzureißen! — 

Die letzte Militatraushebung in Rußland gab 
wiederum einen Beweis, wie ſchlecht es um das 
Volksſchulweſen in den weſtlichen ehemals polniſchen 
Gouvernements und im Königreich Polen ſelbſt zur 
Zeit noch beſtellt iſt. Von 100 Ausgehobenen wa⸗ 
ren nur 27 des Leſens kundig, vom Schreiben war 
bei ihnen gar keine Rede. Ein ganz anderes Re 
fultat ſtellte ſich in den mehr deutſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen heraus, denn dort konnten von 100 Ausge⸗ 
hobenen 82 befriedigend leſen und ſchreiben. 

Endlich erfährt man nun auch Näheres über das 
Reſultat der Berathungen des internationalen Handels⸗ 
congreſſes in Cairo. In Form von Wünſchen find 
daſelbſt folgende Reſultate gefaßt worden: Befreiung 
der den Canal paſſirenden Waaren von jedem Zoll; 
Anerkennung der Neutralität des Canals; Reformirung 
des noch beſtehenden Seerechts in Kriegszeiten; Unan⸗ 
taſtbarkeit des Privateigenthums auf dem Meere, mit 
Ausnahme der Kriegscontrebande; Beſchränkung der 
Blocade auf befeſtigte Plätze; Herſtellung der in 
Egypten thatſächlich beſtehenden Handelsgeſetze und 
Uſancen auf einer kräftigen Grundlage; Verzichtleiſtung 
verſchiedener Mächte auf Peivilegien in deren Coloni- 
ſationsſyſtem; Herſtelluag eines einheitlichen Tonnen⸗ 
maßes für Schiffe; Befreiung der mit Kohlen be⸗ 
frachteten Schiffe von allen Tonnengeldern; Erleich⸗ 
terung der Coloniſation der Landenge Seitens der 
egyptiſchen Regierung zur Begünſtigung des inter⸗ 
nationalen Verkehrs; Herausgabe einer hydographiſchen 
Karte des Rothen Meeres; Herſtellung von Leucht⸗ 
feuern in demſelben; Einführung des metriſchen Maaß⸗ 
und Gewichtsſyſtems in Egypten; Austauſch periodi⸗ 
ſcher Berichte über die produktiven Kräfte Egyptens 
gegen analoge Veröffentlichungen anderer Länder. — 


Neuerdings hat der türkiſche Kaiſer, dem der 
Ramm täglich mehr ſchwillt, auch gegen die in Anre⸗ 
gung gebrachte Neutraliſtrung des Suez⸗Nanals als 
gegen einen Angriff in feine Souverainetätsrechte 
proteſtirt, worauf ihm die Schutzmächte eine treffende 
Antwort nicht lange ſchuldig bleiben werden. 


Bocales und Probinzielles. 
Danzig, den 25. November. 


— Nach den beim Commando der Marine ein” 
gegangenen Nachrichten iſt Sr. Maj. Fregatte „Niobe“ 
am 10. d. M. in Porto Grand (Inſel St. Vincent) 
angekommen. 


— Bei den ziemlich alliährlich wiederkehrenden De⸗ 
batten über die Abſchaffung der Mahl» und Schlachtſteuer 
wurde trotz alles Widerſpruches ſtets mit großer 
Beſtimmtheit behauptet, daß in einer Commune bei 
Einführung der directen Beſteuerung ſtatt der indirecten 
derſelbe Steuerertrag für den Staat aufgebracht werden 
müſſe, als er durch die Mahl- und Schlachtſteuer 
aufgebracht worden iſt. Die Motive zu dem dem 
Landtage vorgelegten Geſetzentwurfe wegen Einfüh- 
rung der Klaſſenſteuer an Stelle der Mahl» und 
Schlachtſteuer in mehreren Städten widerſprechen dieſer 
Annahme entſchieden. Einmal wird hinſichtlich der 
allgemeinen Aufhebung erwähnt, daß eine ſolche für 
den Staatshaushaltse tat in der erſten Zeit ſicher mit 
bedeutenden Verluſten (Ausfällen) verbunden ſein 
würde. Zum andern wird hervorgehoben, daß die 
Aufhebung der Mahl⸗ und Schlachtſteuer da, wo ſie 
geboten erſcheint, nicht durch die Erwäguog aufge⸗ 
halten werden kann, „daß die Einführung einer 
Klaſſenſteuer einen geringern Ertrag für die Staats 
kaſſe in Ausſicht ſtellt. Die Staatsregierung hat 
ſchon früher erklärt, daß ſie diefer Erwägung keine 
entſcheidende Bedeutung beimißt.“ Dieſer Einwand 
der Freunde der Mahl⸗ und Schlachtſteuer wäre alſo 
hinfällig. Ohne hier auf die Controverſe näher 
einzugehen, wollen wir aus den erwähnten Motiven 
nur den Punkt der Defraude erwähnen. Aus der 
von drei zu drei Jahren aufgeſtellten Prozeßſtaliſtik 
ergiebt ſich ein in manchen Fällen erſtaunliches Bild 
von der Ausdehnung, in welcher die Neigung zur 
Defraude der Mahl» und Schlachtſteuer um ſich ge⸗ 
griffen hat. — In practiſcher Beziehung wird ſich die 
ganze Angelegenheit zunächſt uun in folgender Weiſe ger 
ſtalten. Das Geſetz, die Einführung einer Klaſſen⸗ ꝛc. 
Steuer betreffend, ließ die Mahl⸗ und Schlachtſteuer 
in 83 Städten fortbeſtehen. Aus dieſer Zahl find 
inzwiſchen durch entſprechende Specialgeſetze 8 Städte 
ausgeſchieden, ſo daß die Zahl der mahl⸗ und 
ſchlachtſteuerpflichtſgen Städte in den älteren Provinzen 
auf 75 vermindert iſt. Von dieſen 75 werden jetzt 
abermals 28 ausſcheiden, ſo daß nunmehr alſo noch 
47 mahl- und ſchlachtſteuerpflichtige Städte übrig 
bleiben werden. In nicht allzulanger Friſt und wahr⸗ 
ſcheinlich bereits im nächſten Jahre wird dieſe Zahl 


ſich abermals vermindern, und zwar in ſo beträcht⸗ 


licher Weiſe, daß ſchließlich nur noch die Hauptſtadt 


Berlin und die größeren Provinzialſtädte als mahl⸗ 


und ſchlachtſteuerpflichtige Städte übrig bleiben. Sind 
wir aber erſt fo weit gekommen, fo wird ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch die Beſeitigung dieſes Reſtes nur noch 
eine Frage der Zeit ſein können. — 

— Die 5eprogentigen Obligationen der Danziger 
Stadtanleihe find heute theilweiſe dem Verkehr über» 
geben. 

— Der zweite Vortrag für die Klein-Kinder⸗ 
Bewahr⸗Anſtalt hielt geftern in dem gefüllten Saale 
des Gewerbehauſes Hr. Gymnaſtal⸗Directer Dr. 
Kern über den Dichter Nic. Lenau (Nimbtſch von 
Strehlenau). Der Herr Redner beabſichtigte nicht 
ſowohl eine kritiſch⸗äſthetiſche Würdigung der Gedichte 
deſſelben, als vielmehr eine pragmatiſche Biographie 
zu geben, um ſo die Geneſis ſeiner dichteriſchen 
Produktionen zu veranſchaulichen. Das Gemälde 
konnte freilich nichts anderes als ein düſteres wer⸗ 
den, und dieſe Düſterkeit trat noch um ſo ſtärker 
hervor durch den in der Einleitung gegebenen Ver- 
gleich zwiſchen dem gemüthsfrohen Rückert und dem 
an todbringender Schwermuth ſchon frühe leidenden 
Lenau. Es ſtellte ſich zuſammen aus authentiſchen 
Berichten von Lenau's Freunden, aus ſeinen Briefen 
und ſeinen Dichterwerken, deren klaſſiſche Stellen 
zum Zwecke angeführt wurden. Die heitere Natur⸗ 
anſchauung in dieſen letzteren wird bald durch die 
entgegengeſetzte verdrängt, indem der Dichter ſelbſt 
erkennt und fagt: nicht der Frühling belebe uns, ſon⸗ 
dern wir mit unfrer Gemüthsſtimmung trügen erſt 
alles Liebliche und Erheiternde in ihn hinein. Die 
von der liebevollen Mutter gleichſam ererbte Fröm⸗ 
migkeit wird frühzeitig durch böſe Einflüſſe nament⸗ 
lich eines Onkels, von finſtren Zweifeln abgelöſt, 
und dieſe beiden Mächte in ihrem dauernden Zwie⸗ 
ſpalt, von einer ſtarken und doch nicht ſtetigen Wil⸗ 
lenskraft nicht beſchworen, bringen dem unglücklichen 
Dichter in vollſter Manneskraft Geiſtes nacht und den 
lange ſchon erſehaten Tod. Mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit folgte die zahlreiche Verſammlung dem 
geiſtvollen Vortrage. 


| 
} 


— Im Verlage von Hugo Kaſtner in Berlin 

iſt eine höchſt intereſſante Feſtſchrift von Fer din. 
chmidt erſcheinen, nämlich: Ein Lebensbild von dem 

deutſchen Sänger E. M. Arndt, der vor wenigen Jahren 

erſt als ruhmbekränzter Greis dahinſchied und deſſen 

100 jährigen Geburtstag das deutſche Volk am zweiten 
eihnachte feiertage d. J. feiern wird. 

— (General-Verſammlung des ſtenographiſchen Da- 
men-Kränzchens am 23. d. M.) Nach Verleſung des 
Protnkolls der letzten General-Verſommlung wurden von 
der Vorſitzenden Mittheilungen über die in Berlin ab⸗ 
gehaltene Bevollmächtigten-Conferenz gemacht. Sodann 
wurde mitgetheilt, daß ſeit der Eröffnung der Verſamm⸗ 
lungen des hieſigen Gewerbe⸗Vereins jeden Donnerftag 
8—4 Mitglieder des Kränzchens die Vorträge reſpective 

eſprechungen in demſelben ſtenographirt haben, und daß 
noch verſchiedene andere Vorträge ſtenographirt worden ſind. 

inem Mitgliede des Kränzchens wurde dadurch eine 
große Freude bereitet, daß demſelben die Traurede, 
welche bei der Vermählungs Feier deſſelben von 
einigen Mitgliedern des Kränzchen ſtenographirt worden 

„in elegantem Einbande überreicht wurde. Ferner 
wurde mitgetheilt, daß im Laufe dieſes Winters wieder 
eine Anzahl Damen in der Stenographie unterrichtet 
werden und daß noch verſchiedene Andere durch Selbſt⸗ 
unterricht ſich die Stenographie aneignen. Der regel- 
mäßige Beſuch der Uebungsſtunden und die Reſultate, 
welche durch das Stenographiren von Vorträgen bereits 
erzielt worden find, geben dieſem noch jo jungen fteno- 
Jraphiſchen Kränzchen das befte Zeugniß dafür, daß die 
Stolze'ſche Stenographte eine angenehme und nützliche 

eſchäftigung ſämmtlicher Mitglieder geworden iſt. 

— Die Canaliſationsarbeiten haben ſich von der 

reitgaſſe aus in die Goldſchmiedegaſſe hineingezogen, 
wodurch daſelbſt der Verkehr mit Fuhrwerk unter⸗ 
brochen und die Fußpaſſage ſehr erſchwert iſt. 

— Mit Abholzung der Heubuder Waldſtrecke, 
ſowe it fie Behufs Ueberrjeſelung den Herren Aird u. Co. 
bergeben werden fol, ift bereits begonnen worden. 

— Es kommt häufig vor, daß gutmüthige Herr 
ſchaften ihrem Geſinde, welches ſich während ſeiner 

tenftzeit grober Laſter und Veruntreuuagen ſchuldig 
gemacht hat, in den Abgangszeugniſſen dieſe verſchweigen 
und dadurch das Gegentheil wider beſſeres Wiſſen 
ezengen. Dieſe wollen wir darauf aufmerkſam machen, 
daß fie für allen einem Dritten daraus entſtehen den 

chaden haften und außerdem in eine Geldbuße von 
bis 5 Thlr. verfallen. 

— Die bis jetzt vorliegenden Berichte über die Folgen 
der Aufhebung der Kartel⸗Konvention mit Rußland 
iefern den unumſtößlichen Beweis, daß keine einzige 
der von änzſtlichen Gemüthern vorausgeſagten üblen 

olgen eingetroffen iſt; die Ueberſchwemmung der 
Grenz-Diſtrikte durch ruſſiſche Vagabunden und Bettler 
iſt ausgeblieben. Nur eine noch ſtrengere Grenz⸗ 
kontrole iſt ruſſiſcherſeits eingeführt worden, gleichſam 
als Strafe dafür, daß unſere Beamten nicht mehr 
im ruſſiſchen Jatereſſe thätig fein müffen, und es 
wird beſonders von denen, welche bei dem Handel 
nach Rußland betheiligt ſind, darüber geklagt. Hierbei 
dürſte ſich aber auch das alte Sprüchwort: „Allzu⸗ 
ſcharf macht ſchartig“ bewähren, und es dürfte die 
Reaction nicht lange auf ſich warten laſſen; auf die 
ſtrengere Handhabnng der Grenzeontrole wird in 
Rußland ſelbſt ſehr bald ein erhöhtes Bedürfniß nach 
einer durchgreifenden Herabſetzung des Tarifes folgen. 

— Vor mehreren Tagen wurden einige Dienſtmädchen 
aus dem Dorfe Thymau bei Mewe auf der Heimkehr 
don Marienwerder, wo fie aus ihrem Mar tinilohne 
Einkäufe gemacht hatten, in der Aplinker Strauchkämpe 
don zwei ſterlen überfallen und ihrer Habſeligkeiten 
gewaltſam beraubt. Als die Thäter find dann, wie 
wir hören, zwei noch ziemlich jugendliche, bisher un⸗ 
beſcholtene, übrigens verheirathete Arbeiter, die in 

ohn und Brod ſtehen, ermittelt worden. Bei dieſer 
Notiz drängt ſich uns folgende Bemerkung auf. Wir 
glauben, daß ſowohl die hier in Rede ſtehenden Ver⸗ 
drecher, wie ſo manche andere, welche auf Grund 
es Strafgeſetzes als „Straßenräuber“ behandelt 
werden müffen, gar keine Ahnung von der Schwere 

res Verbrechens hatten, daß ſie vielmehr in dem 

ahne waren, ihre That würde ſchlimmſten Falls 
o beurtheilt werden wie die Entwendung einiger 
loben Holz oder einiger Früchte vom Felde. Sicher 
atten fie keine Vorſtellung davon, daß über ihrem 
Daupte das Damoklesſchwert in Geſtalt des §. 232 
des Strafgeſetzbuches ſchwebt, welcher eine Zuchthaus⸗ 
afe don 10 bis 20 Jahren gegen denjenigen ver» 

Mat, der einen Raub auf öffentlicher Straße verübt. 

ir ſind dabei überzeugt, daß manche Leute ſich 
zehnmal befinnen würden, ein Verbrechen zu begehen, 

le das vorliegende, das ihnen einen verhältnigmäßig 
aur geringen Nutzen verſchafft, während es die ſchwerſten 
Folgen nach ſich zieht, wenn ſie von vorn herein 
wit dieſen Folgen bekannt wären. Es könnte daher 
ar nicht ſchaden, wenn auf dem Lande zu geeigneten 
eiten den Leuten die Strafbeſtimmungen gegen die 
meiſten vorkommenden Verbrechen vorgeleſen und 
erläutert würden. Mit den kirchlichen Moralpredigten 
es eine eigene Sache; bei den Leuten gewöhnlichen 


Schlages findet man die Ueberzeugung ganz allgemein 
und feſt verbreitet, daß Beichten, Beten, Faſten und 
Geldopfer ſchon hier alle Sünden fühne und der 
jenſeitigen Strafe damit ein Riegel vorgeſchoben 
werde. Es würden doch ſehr viele ſtutzig werden, 
wenn man ihnen eindringlich zu Gemüthe führte, daß 
die weltliche Gerichtsbarkeit mitunter recht ſchnell bei 
der Hand iſt und daß ihr Katechismus recht peinliche 
Aus ſichten eröffnet. 

— Auf die aus Staatsmitteln während des Noth⸗ 
ſtandes in Oſtpreußen gewährten Darlehen von ca. 
4 Millionen Thalern ſind in den drei erſten Quartalen 
1869 390,190 Thlr. zurückgezahlt worden. 

— Sehr viele Beſitzer, welche bei der Marien⸗ 
werder Hagelſchäden⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft ver ⸗ 


ſichert find, haben gegen die ganz abnorm hohen 
diesjährigen Prämien proteſtirt und nur den gewöhn⸗ 
lichen Beitrag mit 1 pCt. der Verſicherungsſumme 
mit dem dringenden Verlangen eingeſandt, das Feh⸗ 


lende dem Reſervefonds zu entnehmen. 


Tiegenhof. 


Gräben ſchlecht zu paſſiren ſind. 


tobt vorgefunden. 


loren hat. 


Verſtorbene geſtanden hatte. Das feſtlich ger 
ſchmückte Dampfboot Tiegenhof brachte die 
Leiche nach dem Friedhofe in Tiegenhagen, wo 
Herr Prediger Harder aus Elbing, nachdem 


er vorher im Trauerhauſe eine ergreifende, herzliche 
Rede gehalten hatte, den Segen ſprach und ein Männer⸗ 
Quartett des hieſigen Geſang⸗Vereins durch ent⸗ 
ſprechenden Geſang feine Theilnahme bewies. — Das 
neue Schulhaus iſt denn glücklich unter Dach 
und Fach gebracht und imponirt nicht nur durch ſeine 
Größe, ſondern auch durch die eigenthümliche hübſche 
Es iſt von gelben Ziegeln im Rohbau 
aufgeführt und mit Schiefer gedeckt, und wurde auch 
jedem größeren Orte zur Zierde gereichen. — Vom 
1. Decbr. ab tritt hier eine Handwerker Bildungs⸗ 
ſchule in's Leben, an der drei Lehrer der hieſigen 
Rektorſchule, jeden Montag, Abends 8 — 10 Uhr, den 
Gewerbe⸗Gehilfen und Lehrlingen Unterricht im Leſen, 
Schreiben Rechnen und Zeichnen geben werden. Die 
Statuten find von der Königl. Regierung beftätigt 
und der hieſige Handwerker ⸗Verein hat das 
Verdienſt, dieſe wohlthätige Einrichtung in's Leben 


Bauart. 


gerufen zu haben. 


Braunsberg Ein Poſtillon hat eingeſtanden, 
die in der Neuſtadt belegene Scheune des Ritterguts⸗ 


beſitzers Lange aus Fahrläſſigkeit in Brand geftedt 


zu haben und ſomit der Urheber der letzten großen 


Feuersbrunſt geweſen zu ſein, bei der 15 Scheunen 
in Flammen aufgingen. 


Stadt⸗Theater. 


Geſtern kam Schiller's Trauerſpiel „Die Räuber“ 
zur Aufführung. Dieſes Stück, mit welchem der 
Dichter ſeinen erſten gewaltigen Wurf als Dramatiker 
gethan, hat eine tief greifende Volksthümlichkeit 
erlangt. Beſitzt es allerdings auch ſeine großen 
äſthetiſchen Fehler, ſo iſt der Strom der Handlung 
darin doch ein ſo gewaltiger und zugleich majeſtätiſcher, 
daß man bei dem Anſchauen eigentlich gar nicht 
recht zum Bewußtſein der Schattenſeiten des Kunſt⸗ 
werks gelangt. Die Darſtellung, welche daſſelbe 
geftern auf der Bühne unſeres Stadt⸗Theaters erfuhr, 
war denn auch der Art, daß ſein poetiſcher Kern auf 
das Glänzendfte hervortrat. Von Seiten ſämmtlicher 
Mitwirkenden wurde an den Tag gelegt, daß ſie von 
der innerſten Theilnahme für die große Geiſtes⸗ 
ſchöpfung belebt waren und von dem müchtigen 
Schwunge derſelben getragen wurden. Den Carl Moor 
gab Herr Devereux. Der Künſtler wußte mit den 
ihm im reichen Maße zu Gebote ſtehenden Mitteln 
das eigenthümliche Weſen dieſer Rolle zu verkörpern 
und der correcten Zeichnung des Charakters ein 
lebenswarmes Colorit zu geben, indem er ſich von dem 
Dreigeſtirn: Herz, Großmuth und Liebe leiten ließ. 
So auch erreichte Herr Lederer in der Rolle des 
Franz Moor einen bedeutenden Erfolg. Der Cha- 
rakter, welchen er zeichnete, veranſchaulichte auf das 
Lebhafteſte den Dämon des Hohnes, der Liſt, des 
Geizes und der Schadenfreude. — Den alten Moor, 


Unſere ſchlechten Wege hemmen 
nicht nur den Verkehr, ſondern veranlaſſen ſogar 
Unglücksfälle, indem ſelbſt die Fußſteige an den tiefen 
So wurden denn 
unlängft eine Arbeiterfrau aus Ziege, bald darauf 
ein Dienſtjunge aus Ladekopp und jetzt wieder ein 
Dienfüknecht aus einem benachbarten Dorfe im Graben 
Der Letztere war zu Pferde her⸗ 
geſchickt, um etwas zu holen, das Pferd kam aber 
Abends allein zurück und der Reiter wurde erſt am 
andern Tage gefunden. — Ein Unglück anderer Art 
hat einen hieſigen geachteten Kaufmann betroffen, der 
ſeine liebenswürdige junge Frau im Wochenbette ver⸗ 
Die allgemeine Theilnahme bei ihrer 
Beerdigung bewies, in welcher Achtung und Liebe die 


welcher in der Mitte der in den beiden Brüdern 
perſonificirten, mit einander kämpfenden Prinzipien 
ſteht, gab Herr Türſchmann angemeſſen und 
würdig. — Fräul. Knauff fand ſich mit der 
ſchwierigen und undankbaren Rolle der Amalie in 
vollkommen befriedigender Weiſe ab. Hr. Wiſotzky, 
welcher die Magiſtratsperſon ſpielte, fand darin 
allgemeinen Beifall. Herr Telchma nun als Koſinsly 
hatte gut memoritt, es fehlte ihm aber das Feuer 
der Begeiſterung. Die Herren Klotz, König und 
Lang ſpielten ihre Rollen friſch und lebendig. 


Profeſſors Brautfahrt. 
Erzählung. 

Es giebt Menſchen, die, ſobald fie durch irgend 
welche Umſtände aus ihren Berufsverhältniſſen ge⸗ 
drängt werden, ſchüchtern, ungelenk, verkehrt und 
albern find, und die, ſobald ſie ſich wieder in ihrer 
Sphäre fühlen, küha, gewaltig, tactvol und beſon⸗ 
nen werden. Die Funken ihres Geiſtes fprühen 
Blitze und concentriren ſich zu leuchtenden, wohlthätig 
wärmenden Flammen. Ein Menſch dieſer Art war 
Ernſt Letter. Er hatte ſtudirt — Theologie und 
überdies Philoſophie und Philologie; aber eben wei⸗ 
ter nichts. Er galt als der vortrefflichſte Kanzel⸗ 
redner, war ſogar außerordentlicher Profeſſor an der 
alma mater ſeiner Vaterſtadt und — dennoch hatte 
er kaum einen Blick in das praktiſche Menſchenleben 
gethan; er wußte nicht, wie man ſich da freut und 
da leidet, und wie das menſchliche, oft ſo bittere 
Schickſal die Summe kleiner Urſachen iſt. — Herr 
Ernſt Letter war ein ſchmächtliches, aber wohlge⸗ 
ſtaltetes Männchen. Obgleich über das dreißigſte 
Lebensjahr hinaus, hatte er trotz dem bleichen Ge⸗ 
lehrtengeſicht ein jugendliches Aus ſehen behalten; nur 
auf der hohen Stirn verſuchten ein paar Falten, die 
Runen geiſtiger Anftrengung, ein Plätzchen zu erobern; 
aber dieſelben beeinträchtigten keineswegs den durch 
ein Paar hellleuchtende, tiefblaue Augen gehobenen, 
man möchte ſagen, anmuthigen Ausdruck des ovalen, 
glattraſirten Geſichtes, und die Fülle des blonden, 
bis auf die Schultern fallenden Haares verliehen dem 
Kopfe faſt etwas Mädchenhaftes. Des Profeſſors 
Lebenselement waren ſeine Bücher, und mit der 
Außenwelt kam er nur dann in Berührung, wenn er 
zum Collegium eilte, oder wenn er ſeine Erholungs⸗ 
promenade machte. Letztere beſtand darin, daß er, 
wie er es bereits als Student gethan, ein Stück 
Schlackwurſt und ein Brödchen in der Taſche, einer 
renommirten, außerhalb der Stadt belegenen Bier⸗ 
brauerei zulief, dort Wurſt und Brod haſtig ver⸗ 
zehrte, dabei ein Seidel Bier leerte und, wie von 
Furien gejagt, wieder ſeine Studirſtube aufſuchte. 
An ſchönen Tagen lenkte er auch wohl ſeine Schritte 
etwas weiter hinaus bis faſt nach Melzdorf. Einige 
hundert Schritte vor dieſer Ortſchaft liegt in einem 
freundlichen Garten ein rebenumranktes Häuschen, 
das von der Wittwe Rübe bewohnt wird; bier ge⸗ 
nießt man eine Schüſſel guter, ſaurer Milch, und 
der Profeſſor wußte dies zu ſchätzen. Störend wirkte 
es hier jedoch, daß die Studenten bei ihren Aus⸗ 
fügen die Mutter Rübe ebenfalls gern „bekneipten“ 

Ernſt Letter ſtand ganz allein. Seit faſt zehn 
Jahren hatte eine Wirlhſchafterin feinen Haushalt 
zu ſeiner und zu ihrer Zufriedenheit geführt, und 
der Herr Profeſſor wurde ſehr ernft an die Pittere 
keit des menſchlichen Lebens erinnert, als die vor⸗ 
treffliche Haushälterin ihren Dienſt plötzlich aufſagte, 
um in die Ehe zu treten. Zum Erſtaunen und 
Schmerz des Herrn Letter ließ das bejahrte Mädchen 
ſich wirklich von einem braden Wittwer, der ein 
gutes Auskommen und ein halb Dutzend nnerzogener 
Kinder hatte, heimführen. 

Dieſer Fall ſchnitt zu rückſichtslos rauh in die 
Gewohnheiten des gelehrten Herrn, als daß nicht ein 
nachhaltiger Eindruck zurückgeblieben wäre, und der 
Profeſſor gelangte nach mannigfachen, ſehr reiflichen 
Erwägungen zu dem Entſchluß, feiner Wirihſchafterin 
nachzuahmen und ſich zu verheirathen, weil er alsdann 
gegen die Deſertion einer Haushälterin geſichert ſein 
würde. Eine Frau zu finden, war für ihn allerdings 
eine ſchwierige Aufgabe, denn die Studirſtube hatte 
ihm ja bisher nicht gegönnt, ſich um das ſchwächere 
Geſchlecht und deſſen vorzüglichſte Repräfentantinnen 
zu bekümmern. Deshalb wendete er ſich ſchriftlich 
an einen in der Nähe der Univerſitätsſtadt wohnenden 
Freund und bat dieſen, eine paſſende Lebensgefährtin 
für einen Profeſſor der Theologie zu möglichſt ſchleu⸗ 


niger Vermählung zu beſchaffen. Der Freund ſchläͤgt 
eine junge Dame vor und ladet den Heirathscandı= 
daten zu einem baldigen Beſuche ein, damit 
zukünftige Ehepaar vorläufig kennen lerne. 


ſich das 


Letter, gerade mit der Ausarbeitung einer wich⸗ 


tigen Schrift beſchäftigt, findet dergleichen Vorbedin⸗ 


gungen wenig am Platze; in Anbetracht feiner 


verwaiſten Küche aber entſchließt er ſich zu einem 
Zeitopfer und, um wenigſtens einen geſundheitsdien⸗ 
lichen Zweck mit dem leidigen Ausfluge zu verbinden, 
begiebt er ſich an einem warmen Julitage zu Foß 
auf die Reiſe, die er, bei ſeiner Art zu gehen, binnen 
vier Stunden zurückgelegt haben kann. Der Marſch 
verläuft auf's Glücklichſte, da dem Profeſſor nicht 
allein keine Verdrießlichkeit begegnete, ſondern da er 
auch vermeinte, unterwegs ein wiſſenſchaftliches Problem 
gelöſt zu haben, das ihm bereits den Schlaf mancher 
Nacht geraubt hatte. 

Der Freund hat fhon eine Gelegenheit bei der 
Hand, um den Gaſt fofort in die Familie der zukünf⸗ 
digen Frau Profeſſorin zu führen. Dem gelehrten 

errn aber ſtößt gerade in dem Augenblicke, als er 
ber die Schwelle des Hauſes tritt, ein Zweifel über 
die Richtigkeit der Löſung jenes Problems auf; er 
verneigt ſich zerſtreut gegen die Damen, die ihm vor⸗ 
geſtellt werden; er vergißt, wo er weilt, iſt ſchweigſam 
und linkiſch, und als er endlich aus ſeinen Gedanken 
erwacht und der Wirklichkeit in's Antlitz ſieht, bemerkt 
er ein ſpöttiſches Lächeln um die Lippen feiner Nach⸗ 
barin, die er zu ſeiner Lebensgefährtin erküren zu 
ſollen glaubt, und als er, um ſeinen Fehler gut zu 
machen, mit dem Stuhle dicht an dieſelbe heranrückt 
und mit Wichtigkeit erzählt, daß heute vortreffliches 
Wetter fei, bemerkt er, daß das ſpöttiſche Lächeln 
nur noch ſpöttiſcher wird. Endlich, weil er doch 
nicht wieder in fein vorheriges Schweigen verfinfen 
darf, packt er fein wiſſenſchaftliches Problem bei den 
Haaren und hält in ziemlich begeiſterter Stimmung 
einen mit vielen lateiniſchen Floskeln geſpickten Vor⸗ 
trag darüber. Plötzlich ſich des Zweckes feines Ber 
ſuches erinnernd, ſpringt er auf die Mythologie über, 
erhebt den Gott Eros beſonders und gefällt ſich in zarten, 
aber ſehr deutlichen Anſpielungen. Zu ſeinem Entſetzen 
ſieht er, daß die ganze Geſellſchaft mit Mühe den Aus⸗ 
bruch des Lachens bekämpft. Es ergreift ihn eine 
unnennbare Angſt; kalte Schweißtropfen perlen auf 
ſeiner Stirne; er bricht ſeine Rede ab und empfiehlt 
ſich, ſo gut es gehen will. 
1 Sein Freund folgt ihm. „Um Himmels willen,“ 
ſchmälte dieſer ärgerlich, „was bringſt Du nicht Alles 
zu Wege! Du haſt die arme Mama, ja die ganze 
Familie in die peinlichſte Verlegenheit geſetzt.“ 
„Die Mama?“ fragte der Profeſſor verwundert. 


„War es nicht weine Frau, mit der ich 
conver ſirte?“ 

„Nein, nein, — Deine Schwiegermutter,“ ver⸗ 
ſicherte der Freund, etwas ungehalten „Aber noch 


wird nichts verloren ſein. Morgen erneuern wir 
unſern Beſuch und Du verwiſchſt durch ein tactvol« 
les Benehmen die heutigen Dummheiten.“ 

„Freund!“ rief Letter aus, „ich begebe mich nie, 
nie wieder in dergleichen Fatalttäten; ich mag niemals 
heirathen! Ich muß mich daran gewöhnen lernen, 
ohne Frau fertig zu werden. Und ohne Verzug trete 
ich meinen Rückzug an.“ 

Gegenvorſtellungen halfen nichts; der Freund 
konnte nicht einmal erlangen, daß der Profeſſor, be⸗ 
vorger die Rückreiſe antrete, die Entladung des Ge⸗ 
witters abwarte, das drohend am Himmel ſtand. 
Letter, deſſen Furcht vor dem Leiden des Freiens zu 
einer Art Halsſtarrigkeit gediehen war, umarmte den 


Freund und trabte zum Stadtthore hinaus. (Fortſ. f.) 


Vermiſchtes. 


— Bei Bereiſung ſeines Bezirks bemerkte vor 


Karzem, der Kgl. Gensd'armerje⸗Oberſtwachtmeiſter 
Schmidt aus Gleiwitz in einem Dorfe einen Mann, 
welcher in der Amtstracht eines katholiſchen Geift- 
lichen von Haus zu Haus ging. Dem Kennerauge 
des Beamten entging es nicht, daß er einen Schwind⸗ 
ler vor ſich habe, und die angeſtellten Recherchen 
beſtätigten ſeine Annahme. Der angebliche Geiſtliche 
hatte ſich in katholiſchen Famflien als ein geweihter 
Prieſter vorgeftellt, deſſen Miſſion es ſei, „umher zu 
reiſen und für das Wohl der Familien zu beten.“ 
Seine Gebete ließ er ſich je nach den Vermögens⸗ 
verhältniſſen der Betreffenden bezahlen. Er vermochte 
fi jedoch in keiner Weiſe zu legitimiren, und da es 
ſich mittlerweile herausgeſtellt hatte, daß er das 
geiſtliche Gewand in einem Orte aus einer Kirche 
geſtohlen, ſo erfolgte ſeine Verhaftung und ſein 
Transport an die zuſtändige Polizeiverwallung. Die 
niedrige Bildungsſtufe, auf welche die ländliche Ber 
völkerung leider noch immer ſieht, hat dem Betrüger 
erlleckliche Sümmchen eingebracht; derſelbe war ſehr 
auſtändig gekleidet. Die Vermuthung, daß der nun⸗ 
mehrige Inhaftat, der verſchiedene Orte als feine 
Heimath genannt, mit den vor längerer Zeit in meh» 
teren Kirchen verübten Diebſtaͤhlen in nahen Bezie⸗ 
hungen ſtehe, dürfte ſich wohl bewahrheiten. Die 
Unterſuchung iſt im Gange. 


Ver datwortliche Redaetion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


— Zu U, einer Gemeinde der Graffchaft 
Mörs hat ein Bauer ſich kürzlich aus Geiz erhängt. 
Demſelben erkrankte ein Ochſe, und ſeine Frau er⸗ 
mahnte ihn, einen Thierarzt zurathezuziehen; aber der 
Mann entgegnete: „Das koſtet Geld, und das Geld 
will ich lieber ſparen. Ich habe jetzt tauſend und 
fünfhundert Thaler ausſtehen und möchte fo gern 
zweitauſend Thaler haben. Nehme ich einen Thier⸗ 
arzt, dann dauert's wieder ſo viel länger, ehe ich die 
Summe zuſammen habe.“ Der Thierarzt wurde 
nicht beſtellt, und der Ochſe crepirte. Das war ein 
Schaden von achtzig Thalern. Aus Verdruß wurde 
der Bauer ſchwermüthig und erhängte ſich. 


— Von Trieſt iſt der Specialzeichner der „Garten- 


laube“, Ludwig Hantur, in Wien angekommen, der 
von den Jufurgenten am 28. v. M. in den Bocche 
di Cattaro gefangen wurde, und dem die kanibaliſche 
Boccheſen, nachdem fie ihn feinen Baarſchaft beraubt, 
noch überdies die Ohren abgeſchnitten hatten. 
ſelbe verlangt nun von der öſterreichiſchen Regierung 
eine Entſchädigungl!! 


Der» 


— Der Pfarrer einer kleinen franzöſiſchen Ge⸗ 
meinde iſt ein ehemaliger Mediziner, der das Sezir⸗ 
meſſer mit dem Roſenkranz vertauſcht hat. Wider 
ſeinen Willen bekommt der würdige Paſtor bisweilen 
Rückfälle in fein früheres Gewerbe. Eines Tages 
ertheilte er fünfen feiner Beichtkinder das heilige 
Abendmahl, und er hatte die geweihte Hoſtie bereits 
auf vier Zungen gelegt, als er, bei der fünften an⸗ 
gekommen, plötzlich aus rief: „Welch“ eine belegte 
Zunge! Mein Kind, Du wirſt gut thun, morgen 
früh 35 Tropfen Rizinusöl einzunehmen.“ 


— [Schickſalswechſe.] Bruba Workei, 
einer der Söhne des Königs Theodor von Abeſſi⸗ 
nien, iſt zur Zeit Thierwärter in einer Menagerie, 
welche die engliſchen Städte bereiſt. Ein anderer 
Fall iſt folgender: Ein gewiſſer Drake, der Beflger 
der erſten Petroleumqquelle in Amerika, welche einſt 
einen Werth von 1 ½ Mill. Thlr. beſaß, iſt ualängſt 
in einem New⸗Porker Armeahauſe geſtorben. 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus. 
Geh.⸗Rath u. Director der Kgl. Oftbahn v. Mutius 
a. Bromberg. Geh. Regier.⸗Räthe Zenke, Stein u. Ger. 
Aſſeſſor Oelſchläger a. Stettin. Die Kaufl. Mehlen a. 
New-York u. Stahmann a. Paris. 
Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Kunzmann a. Bremen, Lejeune aus 
Guben, Schinke a. Aachen u. Werdel a. Hamburg. 
Hotel du Nord. 

Rittergutsbeſ. v. Tevenar a. Saalau. Die Kauft. 
Häuſer a. Wickradt u. Hornwig a. Berlin. Frl. Drewitz 
aus Thorn. . 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſ. Hübner nebſt Fam. a. Neu Stettin. 
Rentier Nitze a. Königsberg. Lehrer Wagner u. Frau 
Rentiere Wagner a. Memel. AſſekuranzInſp. Diſſens 
a. Cöln a. R. Die Kaufl. Pätzeldt a. Leipzig, Schurig 
a. Braunſchweig u. Elsner a. Halle a. S. 

Walters Hotel. 

Die Rittergutsbeſ. v. Lyskowski a. Locken, v. Uhbiſch 
a. Gr.⸗Mahlkau u. Arnold a. Lyck. Die Gutsbeſitzer 
v. Kraatz a. Rauſchkau u. Köllner a. Bobau. Prem. 
Lieut, v. © d. Danzig. Die Kaufl. Frank u. 
Schmidt a. Berlin, Jeck a. Deſſau u. Lende a. Bordeaux. 


Hotel zum Kronprinzen. 

Rittergutsbeſ. Heyer nebſt Fam. a. Schredlau Die 
Kaufl. Könemann a. Glauchau, Sander a. Hannover, 
Hirſchmann a. Berlin u. Kautorowitz a. Poſen. 

Hotel Deutſches Haus. 

Gymnaſtal⸗Lehrer Prengel a. Neuſtadt. Rentier 
Lütgerath a. Inſterburg. Hofbeſ. Wagner a. Stagnitten. 
Die Kaufl. Lazarus g. Berlin, Lembach aus Gladbach, 
Frühling a. Remſcheid, Woldmann aus Königsberg, 
Schrader a. Bromberg u. Bartels a. Magdeburg. 


Meteorologiſche Veobachtungen 


Stille, feuchte Luft, Nebel. 
Oeſtl. Luft, dick von Nebel. 


336,00 
335,36 


11 33 


Courſe zu Danzig vom 25. November. 
Brief Geld gem. 


London 3 Monat 0.23 — — 
Weſtpr. Pfandbriefe 35 2 71 

Preuß. Rentenbriefe 84 — 
Danz.⸗Privatbank. Actien 1034 — — 


Bahnpreiſe zu Danzig am 25. November. 
Weizen bunter 120 — 130. 9 5 

do. hellbt. 118-1316. 67—75 * pr. 852% 
Roggen 120— 12544. 50 —53 Apr pr. 819 7 
Erbſen weiße Koch- 66/67 Se, 

do. Futter- 64/65 Ar pr. 90 6. 
Ger ſte kleine 100 — 1102. 41—43 n, 

do. große 109 — 116% 42/43 44/5 Apr pr. 72 C. 
Hafer 25 - 26/7 Apr pr. 50 €. 


1 Haarkamm, 1 ſchwarze lederne Taſchemit Blumen ſträußen 


Markt- ZDericht. 2 


. Danzig, den 25. November ang. 
Die telegrapbiſchen Nachrichten vom Auslande lauten 
fortgeiegt febr flau; in Folge deſſen waren Käufer an 
unſerm heutigen Markte wieder ganz unluſtig und nur 
eine neue Preisermäßſgung von reichlich ZZ 5 pr. Salt 
gegen geftern hat zu einem Umſatz von 70 Laſt Weizen 
geführt. Feiner glaſiger 13224. iſt I 455; bübſcher 
hochbunter 129 127. Z 445; bellbunter 124/25. 
128/2476. f 422}. 420; bunter 125 1286. 4 415 
110; abfallender 125. 124/252. 405 400; 
120/21 . 118/1984. dB. 390. 385. 370 pr. 5100 . 
verkauft. 
Roggen in ſchwacher Frage und namentlich leichte 
Waare ſchwer verkäuflich; 125. 124/250. f 3174. 
316. 315; 124. 1238, 3124. 309 3075; 
121/22. 120 / 1. 305 3024 pr. 4910 % Umiag 
40 Laſt. — Auf April- Mail- Lieferung 12244. ZZ 315 bez., 


E30 Br. 
Gerſte kleine ziemlich unverändert; 110. 1076. 
258. 255, 102. 100 ZZ 246; große niedriger, 


113. 115/166. 2. 258. 255 pr. 4320 . bezablt. 
Umſatz 40 Laft. 
1 Laſt Hafer erreichte T 162 pr. 3000 2 
Erbſen flau; Kochwagte Z 350. 345; gute 
Mittel. 340. 335. 332} pr. 5400 74 Umſatz 20 Laſt. 
— Auf Hieferung pr. Frühjahr ZZ 330 Br, 
1 Saft Wicken mit Z 330 pr. 5400 . bez. 
Spiritus & 14} pr. 8000 % derkauft. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Freitag, den 26. Novmter. (Abonn. susp.) 
Zum zweiten Male: Von Stufe zu Stufe, 
Lebensbild wit Geſanz in 5 Bildern von Hugo 
Müller. Muſik von R. Bial. 
Emil Fischer. 


BT) 234 FN 
Selonke's Variété- Theater. 
Freitag, 26. Nopbr. Der Weiberfeind. Luftſpiel in 
1 Aufzuge von Benedir. Das große Loos, oder: 
Nr. 777. Luſtſpiel in 1 Akt von Lebrün. Ver⸗ 
plefft, oder: Die Sonntagsjäger. Poſſe mit 
Geſang in 1 Akt. — Ballet. — Produktion 

des Herrn Gene, 
Das geehrte Publilum wird freundlichſt erſucht, 
während der Freitags⸗Vorſtellung nicht zu rauchen. 


Mein bereits für die Weibnachiszeit auf's 
x Reichbaltigſte aſſortirtes 7 | 


Halanterie-, Kurz: und 8 
Spielwanrenlager 3 | 
daß 


empfehle ich mit dem Bemerken ergebenſt, 
Wiederverkäufer gefälligſt bald ihren Bedarf ent 3 
& nebmen reſp. deſtellen wollen, da eine prompte 
Effectuirung fpäterbin nicht zugeſicher werden kann. . 


L J. J. Czarneckiä, Vanggaf 16. 4 
Weesen 
Sonntag, den 28., 


Stiftungsfeſt 


der vereinigten Maſchinenbäu u. Metallarbeiter 
bei Herrn Selonke. Es haben nur die Zturitt, die das 
Quittungebuch aufzeigen können. Z-der kann eine Dame 
mitbringen. Entree à Perſon 1 Sgr. 


NB. 


Ae 


1 
* 2 i Aral Fr 
Durch alle Budbandiungen iſt zu erhalten: 
Undine Eine Exzablung don Friedrich 

+ Baron von Fouque. 16. Aufl. 

‚ Mintaturfermat mit Goldigpnut. 5 Sgr. 

„Das reizendſte und tieffte Märchen.“ Schwab 
und 81.6 Weg weiſer. 


Leidenden an ganz veralteten Wunden, 
ſelbſt Salzfluß, 
und wenn das Uebel ſchon ein Jabre langes iſt, beilt 
ohne jeden rückwörkenden Nachtbeil des Körpere 
A. J. Schreiber, app. Hilfs- Chirurg. 
Brodbänkengaſſe Nr. 7. 


Eine Reſtauration 


am Waſſer gelegen, ift unter portbeitbaften Bedin- 
gungen ſofort zu verpachten. Ge. Abreſſen u. P. 14 
in der Expedition dieſer Zeitung 


Die Lungenſchwindſucht 


wird naturgemäß, ohne innerliche Medicamente 
geheilt. Adreſſe: Dr. H. Rottmann in Aſchaffen⸗ 
burg g. Main. (Gegen ſeſtig france.) 


Boſton⸗Tabellen 


find zu haben bei Mdwin Groening. 


Bekanntmachung. 
Nachſtebende Gegenftände find als gefunden auf der 
Potizei eingeliefert worden: 1 große lederne Brieftaſche mit 
1 Noſizbuch, 13 diverſen Papieren, 1 Wechſel und 


1 weiß leinenes Taſchentuch, 1 Notiztuch. — Die re 
Eigenſbümer können ſich binnen ſpäteſtens 14 Tagen 
im Criminal Polizel- Bureau, Hundegaſſe Nr. 114, melden. 


